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18.	Sonntag	im	Jahreskreis,	Lesejahr	A,	2.	August	2026	
1.	Lesung:	Jes	55,1-3;	Evangelium:	Mt	14,13-21	
		
Predigt	von	Pfr.	Sudhakar	Reddimasu,	Pfarrvikar	in	St.	Martin	
	
In	der	ersten	Lesung	führt	uns	der	Prophet	Jesaja	auf	einen	orientalischen	Markt:		

Buntes	Treiben!	Pralles	Leben.	Wasserverkäufer	und	Händler	preisen	ihre	Waren	an,	
der	Duft	von	frischem	Brot	und	Hammelbraten	steigt	einem	in	die	Nase.	Alles	schreit	
durcheinander.		

Dann	ein	gewagtes	Prophetenwort:	„Kommt,	kauft,	esst!	Auf,	ihr	Durstigen,	kommt	alle	zum	
Wasser!	 Auch	wer	 kein	Geld	 hat,	 soll	 kommen.	 Kauft	 Getreide	 und	 esst,	 kommt	 und	 kauft	
ohne	 Geld,	 kauft	 Wein	 und	 Milch	 ohne	 Bezahlung!“	 	 Kaufen	 ohne	 Geld,	 ohne	 Bezahlung?		
Alles	umsonst?		
Auch	heute	schauen	wir	auf	eine	Welt	voller	Wunden:	Kriege	in	der	Ukraine	und	im	Nahen	
Osten,	 Gewalt,	 Hunger,	 Vertreibung	 und	 das	 Leid	 unzähliger	 Menschen.	 Viele	 fliehen	 aus	
ihrer	Heimat	–	auch	aus	Marokko	und	anderen	Ländern	Nordafrikas	–	 in	der	Hoffnung	auf	
ein	Leben	in	Frieden	und	Würde.	Doch	für	manche	endet	dieser	Weg	tödlich,	im	Meer	oder	
an	den	Grenzen	Europas.	

Angesichts	 all	 dessen	 fragen	 wir	 uns:	 Ist	 dieses	 Leid	 umsonst?	 Sind	 unser	 Gebet,	 unsere	
Hoffnung	 und	 unser	 Einsatz	 vergeblich?	Alles	 umsonst?	Müssen	wir	 nicht	 über	 kurz	 oder	
lang	für	das	alles	bezahlen?	

Das	ganze	Dunkle,	Unbegreifliche	Ohnmächtige	sammelt	sich	bei	mir	in	dem	einen	Satz	des	
heutigen	Evangeliums:		
„Als	 Jesus	 hörte,	 dass	 Johannes	 enthauptet	 worden	 war,	 fuhr	 er	 mit	 dem	 Boot	 in	 eine	
einsame	Gegend,	um	allein	zu	sein.“	
Wer	kennt	nicht	nach	Schicksalsschlägen	oder	Lebensbrüchen	dieses	Gefühl	der	Ohnmacht,	
der	Leere,	der	Lähmung?		
Die	 Antwort	 Jesu	 auf	 den	 Schock	 der	 Ermordung	 des	 Johannes	 und	 auf	 das	 Drängen	 der	
Menge	klingt	wie	ein	Wunder,	also	märchenhaft	und	wirklichkeitsfremd:		
Er	 setzt	 ein	 messianisches	 Zeichen	 sagen	 uns	 die	 Theologen.	 Fünftausend	 Männer	 dazu	
Frauen	und	Kinder	werden	von	fünf	Broten	und	zwei	Fischen	satt	und	es	bleiben	12	Körbe	
übrig,	ein	Zeichen,	das	die	zersprengten	Stämme	Israels	einsammelt.	
Was	 sagt	 mir	 das	 heutige	 Evangelium	 als	 Antwort	 auf	 meine	 persönlichen	 und	 auf	 die	
eingangs	geschilderten	Nöte	und	die	Not	unserer	Kirche?		
Unser	Glaube	an	Jesus	Christus	bewahrt	uns	nicht	vor	Gewalt,	nicht	vor	Leid	und	Tod,	nicht	
vor	Unrecht	und	Stillstand.		
Aber	 der	 Glaube	 an	 Jesus	 gibt	 uns	 in	 unvergleichlicher	 Fülle	 Kraft,	 in	 solchen	 Situationen	
nicht	 zu	 verzweifeln,	 sondern	 nach	menschenwürdigen	 und	 überraschenden	 Lösungen	 zu	
suchen.	
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Und	diese	Kraft	 ist	 für	mich	 in	einem	Stück	Brot	verborgen,	das	Geheimnis	Gottes	verhüllt	
und	eingehüllt	in	einem	alltäglichen,	fast	banalen	Zeichen.	
Papst	Franziskus	nimmt	diese	Antwort	auf	das	Elend	der	Welt	auf,	er	stellt	sich	der	Not,	er	
mahnt	und	setzt	Zeichen	und	er	verbreitet	eine	Glaubensgewissheit,	die	nicht	in	ideologische	
oder	kirchpolitische	Täuschung	oder	privater	Frömmelei	verfällt.		Er	spricht	davon,	dass	die	
Türen	 der	 Kirche	 offen	 sein	 sollen.	 	 Und	 er	 gibt	 noch	 einen	 ganz	 anderen	 pastoralen	
Seitenhieb:	 	 Wir	 sollen	 die	 Türen	 ins	 Leben	 der	 Kirche,	 die	 Sakramente,	 nicht	 denen	
verschließen,	die	in	ihrer	Not	nach	Hilfe	und	Kraft	suchen!	
In	seinem	Apostolisches	Schreiben	Evangelii	Gaudium	schreibt	er:		
„Die	 Eucharistie	 ist,	 obwohl	 sie	 die	 Fülle	 des	 sakramentalen	 Lebens	 darstellt,	 nicht	 eine	
Belohnung	für	die	Vollkommenen,	sondern	ein	großzügiges	Heilmittel	und	eine	Nahrung	für	
die	Schwachen.		
Diese	 Überzeugungen	 haben	 auch	 pastorale	 Konsequenzen,	 und	wir	 sind	 berufen,	 sie	mit	
Besonnenheit	 und	 Wagemut	 in	 Betracht	 zu	 ziehen.	 Häufig	 verhalten	 wir	 uns	 wie	
Kontrolleure	der	Gnade	und	nicht	wie	ihre	Förderer.	Doch	die	Kirche	ist	keine	Zollstation,	sie	
ist	das	Vaterhaus,	wo	Platz	ist	für	jeden	mit	seinem	mühevollen	Leben.“	
(Papst	Franziskus	Apostolisches	Schreiben	Evangelii	Gaudium	(24.	November	2013),	Nr.	47.)	
	
Wer	möchte	ich	sein	oder	wer	bin	ich	im	heutigen	Evangelium?		
• Johannes,	der	treue	Prophet,	der	für	ein	unerschrockenes	und	freies	Leben	für	Gott	sein	

eigenes	Leben	lassen	musste?		Diesen	Mut	zum	Helden-	oder	Märtyrertod	habe	ich	nicht.	
• Herodes,	der	die	Macht	 in	den	Händen	hält,	der	über	Leben	und	Tod	entscheiden	kann	

und	doch	nur	ein	erbärmlicher	sterblicher	Mensch	ist?	Bei	allen	Machtphantasien	wirkt	
das	Beispiel	der	ohnmächtigen	und	egoistischen	Mächtigen	dieser	Welt	abschreckend.	

• Oder	möchte	 ich	 einer	 der	 fünftausend	 sein,	 einer	 aus	 der	 anonymen	Masse	 sein,	 der	
begeistert	zuhört,	der	sich	satt	machen	lässt	und	dann	im	Schweigen	verschwindet?	Das	
wäre	 die	 bequemste	 und	 beste	 Lösung,	 ohne	 Verpflichtung,	 ohne	 moralische	
Schuldgefühle.	Meistens	bin	ich	ja	in	dieser	Rolle.	

• Oder	möchte	ich	einer	der	Jünger	sein,	die	alles	mitbekommen,	die	so	gerne	ihren	Jesus	
verstehen	wollen	und	ihn	doch	nicht	verstehen?	Zumindest	hätte	ich	in	dieser	Rolle	die	
Gewissheit,	dass	Jesus	mich	nicht	fallen	lässt.	

• Oder	 ist	 Jesus	 mein	 Vorbild,	 der	 in	 seinem	 Schmerz	 über	 den	 tragischen	 Tod	 seines	
Freundes	 das	 eigene	 Schicksal	 erahnt?	 Habe	 ich	 Angst	 vor	 der	 Zukunft	 und	 den	
Konsequenzen	 meiner	 Lebensgestaltung?	 Ich	 möchte	 nicht	 Jesus	 sein,	 aber	 ich	 spüre,	
dass	meine	Bindung	und	Verbindung	mit	ihm	mich	verwandelt.	

• Oder	darf	 ich	einfach	nur	derjenige	sein,	der	zur	rechten	Zeit	etwas	ganz	Alltägliches	in	
den	Händen	hatte	(fünf	Brote	und	zwei	Fische)	und	Jesus	hat	daraus	etwas	Wunderbares	
gemacht.	Ich	glaube,	dass	ist	z.	Z.	meine	Rolle,	einfach	da	zu	sein	mit	dem,	was	ich	habe	
und	es	Jesus	übergeben,	dass	er	es	verwandelt.	
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Ich	bin	immer	wieder	fasziniert	von	einem	Gedicht	der	französischen	Schriftstellerin	Marie	
Noél,	die	in	ihr	Tagebuch	1920	schrieb:	
	
Die	 Geschichte	 meiner	 Seele,	 das	 ist	 die	 Geschichte	 vom	 Korn.	 Im	 Frühling	 war	 ich	 Saat	 im	
Winde,	ich	war	Blüte,	ich	war	Spiel	und	Freude.	Damals,	o	mein	Gott,	habe	ich	dich	geliebt.	
Im	Sommer	 ist	mein	Korn	gereift:	 Ich	habe	dir	 einige	Werke	gegeben.	 Im	Herbst	 habe	 ich	 es	
verloren!	Ich	habe	nichts	mehr,	was	ich	dir	geben	könnte.	Ich	habe	weder	Blüte	noch	Korn.	
Ich	bin	nicht	mehr	ich	selbst	noch	irgend	etwas,	was	mir	gleicht.	Von	Zerbrechen	zu	Zerbrechen	
bin	ich	zu	Staub	geworden.	Da	bin	ich,	gedroschenes	Korn,	zerriebenes	Mehl,	da	bin	ich:	Brot,	
geknetet,	gebacken,	zerbissen,	zerkaut,	zerstört.	Nichts	ist	mir	geblieben.	Ich	habe	dir	nichts	zu	
geben,	 o	mein	 Gott,	weder	 Blüte	 noch	 Frucht,	weder	Herz	 noch	Werk;	 nichts	mehr	 als	 einen	
gehorsamen	 Bissen	 trockenen	 Brotes.	 (Marie	 Noél	 1883	 –	 1967	 Auxerre;	 Tagebuch	 „Notes	
intimes“	1920)	
	
Und	dieses	kleine	Stück	Brot,	das	uns	Jesus	heute	anbietet,	ist	es	nicht	doch	für	uns	Christen	
die	 Fülle	 des	 Lebens,	wenn	wir	 es	 in	 uns	 aufnehmen	 und	 uns	 verwandeln	 lassen?	Und	 es	
werden	in	unserem	Leben	mehr	als	12	Körbe	übrig-bleiben.	
	
 


